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Die Kiefern verändern sich nicht.

Ja, das habe ich.

Die Bäume neigen sich noch immer, als lauschten sie. Ihre Nadeln flüstern noch immer im Wind, und der Boden ist noch immer schwarz von altem Verfall und nassem Gestein. Es riecht wie in der Nacht, als ich ging. Baumharz. Rauch. Kälte. Blut, wenn man es denn zu finden weiß.

Ich weiß, wie.

Meine Stiefel sanken in den weichen Boden, als ich die Grenze überschritt, die ich nie wieder überschreiten wollte. Kein Zaun. Kein Tor. Nur eine Veränderung in der Luft. Als ob der Wald einmal tief einatmet und dann den Atem anhält.

Packland.

Heim.

Ich hasste dieses Wort. Es hatte Biss.

Der Mond stand tief, blass und wachsam am Himmel. Ich hielt meinen Umhang eng um mich geschlungen, nicht weil mich die Kälte überwältigen könnte, sondern weil ich nicht wollte, dass der Wald mein Zittern sah. Meine Hände waren ruhig, wenn es darauf ankam. Mein Herz nicht.

Ich hätte nicht hier sein sollen.

Ich war hier nicht erwünscht.

Und trotzdem bin ich zurückgekommen.

Links von mir brach ein Ast ab. Nicht laut. Nicht achtlos. Ein Warnsignal. Jemand verfolgte mich, ohne langsamer zu werden. Ich drehte den Kopf nicht. Wenn es einer von uns war, wusste er es bereits. Wenn nicht, wäre er tot, bevor er mich erreichen konnte.

Ich ging weiter.

Meine Tasche war leicht. Ich hatte nicht viel mitgenommen. Wozu auch? Ich kehrte nicht zurück, um zu leben. Ich kehrte zurück, weil die Vergangenheit nach mir griff und mich am Hals packte.

Der Brief steckte noch immer gefaltet in meiner Tasche, weich vom vielen Anfassen. Das Papier war billig gewesen. Die Tinte war an den Stellen, wo der Regen auf der Straße darauf gespritzt war, etwas verlaufen.

Komm zurück.

Das war alles, was oben stand. Keine Begrüßung. Kein Name. Keine Herzlichkeit. Nur zwei Worte, wie eine Hand im Nacken.

Darunter befand sich das in Wachs eingebrannte Siegel – unser Zeichen. Der hohle Mond mit der in der Mitte gespaltenen Klaue.

Das Zeichen des Königs.

Er hatte mich zurückgerufen.

Ich redete mir ein, es sei Gesetz. Ich redete mir ein, es sei Pflicht. Ich redete mir ein, ich hätte keine Wahl.

In Wahrheit wollte ich wissen, warum.

In Wahrheit wollte ich wissen, ob die Dinge, die ich zurückgelassen hatte, noch lebten oder ob sie in dem Moment starben, als ich wegging.

Die Wahrheit war, dass ein Teil von mir immer noch hierher gehörte, egal wie sehr ich mich auch dagegen wehrte.

Ein zweiter Riss. Näher.

Ich blieb stehen und drehte mich schließlich um.

Ein Mann stand zwischen zwei Bäumen, halb im Schatten. Breite Schultern. Die Stille eines Wolfes. Sein Geruch traf mich einen Herzschlag später – Kiefernteer und altes Eisen.

„Ich hätte nicht gedacht, dass du zurückkriechen würdest“, sagte er.

Tomas.

Früher rannte er immer mit mir herum, als wir noch Welpen waren. Er stahl immer geräuchertes Fleisch aus der Küche und grinste, als ob ihm die Welt nichts anhaben könnte. Jetzt war sein Grinsen verschwunden. Seine Augen waren messerscharf.

Ich musterte ihn. Eine Narbe auf der Wange. Frisch. Er war in Kämpfe verwickelt gewesen. Vielleicht in Kriege. Vielleicht in die Art von Packarbeit, die die Hände verschmutzt und nicht wieder abwaschbar ist.

„Ich bin nicht gekrabbelt“, sagte ich.

„Derselbe Mund“, murmelte er. „Derselbe verdammte Stolz.“

Sein Blick fiel auf meinen Hals, wo Haut und Mantel aufeinander trafen. Er suchte nach dem Zeichen. Dem Brandmal. Dem Beweis.

Ich hielt den Umhang geschlossen.

„Lass mich vorbei“, sagte ich.

Er stieß ein freudloses Lachen aus. „Das liegt nicht an mir, Luna-Mädchen.“

Nenn mich nicht so.

Ich habe es runtergeschluckt. Ich habe schon Schlimmeres geschluckt.

„Was hat es dann vor?“, fragte ich.

Er trat näher. Die Luft zwischen uns wurde angespannter. Wölfe vergessen nichts. Selbst wenn Menschen so tun, als ob nichts wäre.

„Es hängt vom alten Gesetz ab“, sagte er. „Es hängt vom Gerichtssaal ab. Es hängt von ihm ab.“

Ich musste nicht fragen, wer.

Tomas beobachtete mein Gesicht, als wollte er mich zerbrechen sehen. Sein Wunsch ging nicht in Erfüllung. Mein Schmerz war nicht leicht zu zeigen. Das war er nie gewesen.

„Bist du hier, um mich reinzuziehen?“, fragte ich.

Er neigte den Kopf. „Wenn ich es wäre, wärst du schon auf den Knien.“

Ich nickte einmal. Fair.

„Dann beweg dich“, sagte ich.

Er rührte sich nicht sofort. Er starrte mich eindringlich an, als wollte er mein Gesicht mit einer Erinnerung vergleichen und sehen, ob es noch passte. Als er schließlich beiseite trat, war es keine Freundlichkeit. Es war eine Erlaubnis, hinter der ein Messer steckte.

Als ich an ihm vorbeiging, sprach er leise.

„Du hättest wegbleiben sollen.“

Ich habe nicht geantwortet. Hätte ich den Mund aufgemacht, hätte ich vielleicht etwas gesagt, was uns beide in Blut verwandeln würde.

Ich ging weiter.

Der Pfad bog bergab zum Fluss. Ich hörte ihn schon, bevor ich ihn sah, wie er im Dunkeln über die Felsen rauschte. Früher wusch ich mir dort nach dem Training die Hände. Ich kniete auf den Steinen und schrubbte, bis meine Knöchel weiß wurden, um den Geruch von Schweiß und Sparring von meiner Haut zu bekommen.

Ich habe seinen Geruch nie wieder losgeworden.

Ich watete an der seichten Stelle, wo das Wasser dünner wurde. Die Kälte biss mir in die Knöchel. Für einen kurzen Moment war mein Kopf frei, dann traf mich die Erinnerung mit voller Wucht wieder.

Hände auf meinen Schultern.

Seine Stimme in meinem Ohr.

Nicht sanft. Niemals sanft.

Nicht grausam, auch nicht. Einfach nur bestimmt. Als gehöre ihm die Luft, die ich atmete.

Ich ging immer schneller.

Die Halle tauchte zwischen den Bäumen auf – aus Stein und Holz, hoch aufragend wie eine Bedrohung. Rauch stieg aus ihren Lüftungsschächten auf. Licht schimmerte durch die Ritzen der Fensterläden. Der Ort wirkte lebendig. Warm. Geborgen.

Lügen.

Ein Wächter stand am Rand der Lichtung. Ein anderer auf den Stufen. Wölfe im Menschenfell, die beobachteten.

Ich hörte das Gemurmel, noch bevor ich ganz ins Freie trat. Trotz der Kälte waren Menschen draußen – Frauen mit Schals, Männer mit Äxten über der Schulter, Kinder, die halb unter Röcken verborgen waren. Gesichter wandten sich mir zu wie Blumen der Sonne, nur dass diese Sonne Verwesung war.

Einige haben mich nicht erkannt.

Die meisten taten es.

Einige spuckten auf den Boden.

Mir wurde ganz flau im Magen, aber ich hielt den Kopf hoch. Wenn man in einem Rudel, das einen hasst, Angst zeigt, wird man dafür bestraft.

„Luna!“, zischte jemand.

Nicht mein Name. Eine Warnung.

Ich habe nicht nachgesehen, wer es gesagt hat. Hätte ich nachgesehen, hätte ich vielleicht Mitleid gesehen. Mitleid ist schlimmer als Hass. Hass bedeutet, dass du ihnen immer noch etwas wert bist.

Ich ging auf die Treppe zu.

Eine alte, hagere Frau trat vor, ihr Haar war streng geflochten und fiel ihr über den Rücken. Älteste Sera. Ihre Augen waren nun trüb, doch ihre Nase bebte, als sie meinen Duft wahrnahm.

„Zurückgekehrt“, sagte sie, als ob das Wort sauer schmeckte. „Nach all der Zeit.“

Ich blieb am Fuß der Treppe stehen und sah sie an.

„Ich wurde vorgeladen“, sagte ich.

„Vorgeladen“, wiederholte sie, als ob es ihr nicht gefiele, dass ich einen Grund dafür hatte.

Eine jüngere Frau hinter ihr beugte sich vor und flüsterte, und ich verstand die Worte ganz deutlich.

„Hexenblut.“

Das Flüstern verbreitete sich wie eine Welle. Einige Köpfe nickten. Einige Lippen verzogen sich zu einem Schmunzeln.

Ich zuckte nicht einmal mit der Wimper.

Sera hob das Kinn. „Du kennst die Regeln, Mädchen.“

„Ich kenne sie“, sagte ich.

„Du wirst vor den König gebracht werden“, sagte sie. „Du wirst Rede und Antwort stehen.“

„Ich bin hier“, sagte ich. „Das ist Antwort genug.“

Ihr Blick verengte sich. „Immer noch scharf.“

„Er atmet noch“, sagte ich.

Das sorgte für einige Lacher. Nicht gerade freundlich.

Sera trat beiseite und deutete auf die Türen. „Na los. Geh hinein. Lass ihn sehen, was von den Toten zurückgekehrt ist.“

Meine Finger umklammerten den Riemen meiner Tasche. Meine Lungen fühlten sich zu klein an.

Ich stieg die Stufen hinauf.

Jede einzelne Stufe war eine Erinnerung. Die dritte, über die ich als Kind einmal gestolpert war. Die fünfte, auf der meine Mutter nach dem Training auf mich wartete. Die oberste Stufe, auf der er in jener Nacht stand, als er den Packbogen anfertigte.

Ich drückte die Türen auf.

Hitze breitete sich aus. Rauch. Bier. Schweiß. Fleisch.

Die Große Halle war laut, wie es nur in überfüllten Räumen ist – Gespräche, Lachen, das Schleifen von Stiefeln, das Knistern des Feuers. Doch der Lärmpegel sank, als ich eintrat. Nicht sofort. Eher wie eine Welle, die sich vom Ufer zurückzieht.

Alle Köpfe drehten sich um.

Alle Blicke richteten sich auf mich.

Manche weiteten sich. Manche verhärteten sich. Manche wandten den Blick schnell ab, als ob es Unglück brächte, mich zu sehen.

Ich ging mit geraden Schultern die Mitte entlang. Mein Blick schweifte nicht ab. Nicht zu den Tischen. Nicht zu den Gesichtern. Nicht zu der alten Ecke, wo meine Familie früher gesessen hatte.

Der Platz meiner Mutter war leer.

Mein Hals schnürte sich so schnell zu, dass es weh tat.

Dann roch ich ihn.

Es spielte keine Rolle, dass er auf der anderen Seite des Flurs war. Es spielte keine Rolle, dass ein Dutzend Leichen und eine Rauchwand zwischen uns lagen. Sein Duft umfing mich, und ich erstarrte.

Winterluft und Zeder.

Blutwarmer Stahl.

Und noch etwas anderes – etwas, das keinen Namen hatte, etwas, das meine Knochen schmerzen ließ, als ob sie sich daran erinnerten, zu fest gehalten worden zu sein.

Meine Schritte verlangsamten sich, bevor ich sie anhalten konnte.

Am anderen Ende, auf dem erhöhten Podest, saß der Lykanerkönig.

Er trug keine Krone. Er brauchte keine. Er war wie ein Krieger gebaut – breit, massig, ruhig, aber so, dass Gewalt stets präsent war. Dunkles Haar fiel ihm wie von selbst ins Gesicht. Sein Kinn war rau von alten Stoppeln. Seine Augen leuchteten heller, als ich sie in Erinnerung hatte.

Oder vielleicht hatte ich es absichtlich vergessen.

Er sah mir nach, wie ich näher kam, ohne mit der Wimper zu zucken.

Neben ihm stand ein Mann mit einer Schriftrolle in der Hand. Der Schreiber. Neben dem Schreiber standen zwei Wachen mit Speeren. Und zur Rechten des Königs –

Eine Frau.

Jung. Hübsch auf eine natürliche Art. Das Haar mit silbernen Kämmen hochgesteckt. Ein schneeweißes Kleid mit Pelzkragen.

Sie trug die Luna-Kette um den Hals.

Mir wurde so übel, dass ich fast gestolpert wäre.

Die Kette gehörte uns. Nicht ihr. Sie gehörte Luna vom Rudel. Der Gefährtin. Derjenigen, die neben dem König steht, nicht hinter ihm.

Meine Haut blieb kalt, obwohl das Feuer prasselte.

Die Frau musterte mich, als wäre ich Dreck an ihrem Saum.

Der König beachtete sie überhaupt nicht.

Sein Blick ruhte auf mir.

Als ich den Platz vor dem Bahnsteig erreichte, blieb ich stehen. Die Halle war so still geworden, dass ich das Knistern des Feuers hören konnte.

Der König erhob sich.

Nicht schnell. Nicht langsam. Nur eine fließende Bewegung, wie eine Klinge, die aus ihrer Scheide gleitet.

Er stieg vom Bahnsteig herunter und kam auf mich zu. Die Leute lehnten sich zurück, als er vorbeiging, und gaben ihm Raum, als gehöre ihm die Luft.

Er hielt dicht an. Zu dicht.

Ich hob das Kinn. Ich zwang mich, den Blick ruhig zu halten. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter entfernt. Ich konnte die kleine Narbe am Rand seiner Augenbraue sehen. Ich konnte den leichten Schatten unter seinen Augen erkennen, als ob er nicht mehr so ​​leicht einschlafen konnte.

Seine Stimme war leise, sie war für mich bestimmt.

„Du bist gekommen“, sagte er.

Es war keine Frage. Es war kein Dank. Es war eine Tatsache, wie eine zugezogene Kette.

„Sie haben angerufen“, sagte ich.

Sein Blick fiel wieder auf meinen Hals.

Er wusste, wo mein Umhang befestigt war. Er wusste, was sich darunter befand. Er kannte es so gut wie seine eigenen Hände.

„Du versteckst immer noch, was dir gehört“, murmelte er.

„Was gehört mir?“, fragte ich zurück, bevor ich es verhindern konnte. „Du meinst das, was du nehmen wolltest und dann weggeworfen hast?“

Ein Zischen ging durch die Halle. Jemand schnappte nach Luft. Tomas, irgendwo hinter mir, murmelte einen Fluch.

Der König zuckte nicht einmal mit der Wimper.

Seine Mundwinkel zuckten einmal. Kein Lächeln. Keine Freundlichkeit.

„Derselbe Mund“, sagte er, und ich hasste es, dass Tomas dasselbe gesagt hatte. Als würden sie alle denselben alten Text ablesen.

Ich schluckte schwer.

Die Frau auf dem Bahnsteig sprach dann, scharf und freundlich.

„Mein König, sie hat kein Recht dazu –“

Er hob die Hand, ohne sie anzusehen.

Sie blieb stehen.

Die Halle bemerkte es. Ich bemerkte es.

Ich blickte zurück zu ihr. Die Luna-Kette glänzte an ihrem blassen Hals. Meine Brust brannte.

„Wer ist sie?“, fragte ich, obwohl ich schon wusste, was die Antwort mit mir machen würde.

Der Blick des Königs ruhte auf mir. „Eine Wahl.“

Das Wort traf wie ein Schlag.

Eine Wahl.

Kein Partner. Keine Bindung. Kein Schicksal. Eine Entscheidung.

Ich nickte einmal, als ob ich es verkraften könnte.

Im Inneren war etwas gesprungen.

„Du hast mich nicht zurückgerufen, um mich zu sehen“, sagte ich.

Seine Augen verengten sich. „Glaubst du, ich habe dich angerufen, um Trost zu suchen?“

„Nein“, sagte ich. „Ich glaube, Sie haben mich zurückgerufen, um mich zu bestrafen.“

Ein leises Gemurmel ging durch die Menge. Die Ältesten am Rand der Halle lehnten sich wie Geier zusammen.

Die Stimme des Königs wurde leiser. „Du hast einen Makel hinterlassen.“

„Ich wurde vertrieben“, schnauzte ich.

„Du bist geflohen“, sagte er.

„Ich habe überlebt“, sagte ich.

Seine Nüstern bebten. Einen Augenblick lang zeigte sich der Wolf in ihm. Nicht durch Zähne. Sondern durch Regungslosigkeit. In der Art, wie sein Körper bereitstand, als könnte das falsche Wort die Luft rot färben.

Dann beugte er sich näher.

So nah, dass ich seinen Atem auf meiner Wange spüren konnte.

„Du bist zurückgekehrt“, sagte er.

Das Wort klang anders in seinem Mund. Schwer. Beladen.

Mein Herz raste. Mein Körper verriet mich und zog mich zu ihm hin, wie immer. Als hätte er es nie gelernt.

Ich habe es gehasst.

Ich hasste ihn dafür, dass ich ihn selbst jetzt noch begehrte.

„Das kannst du nicht so sagen, als ob es irgendetwas bedeuten würde“, flüsterte ich.

Seine Augen blitzten auf. „Das bedeutet, dass du wieder unter meinem Gesetz stehst.“

Ich wollte lachen. Es ist ziemlich danebengegangen.

„Euer Gesetz“, sagte ich. „Eure Halle. Eure Kette.“ Ich wandte meinen Blick erneut der Frau zu. „Eure Luna.“

Die Lippen der Frau verengten sich.

Der König presste einmal die Zähne zusammen. „Pass auf deine Zunge auf.“

„Oder was?“, fragte ich. „Werdet ihr mich wieder verbannen? Werdet ihr meinen Namen aus den Rudelliedern streichen? Werdet ihr –“

Seine Hand schnellte vor und packte mein Handgelenk.

Nicht hart genug, um blaue Flecken zu hinterlassen. Gerade hart genug, um mich daran zu erinnern, wer er war.

Stille herrschte.

Mir stockte der Atem. Meine Haut glühte an den Stellen, wo er mich berührt hatte, Hitze loderte unter meinem Umhang, unter meinen Knochen. Mein Wolf regte sich, unruhig und voller Schmerz, als würde er ihn im selben Atemzug erkennen und hassen.

Sein Daumen streifte die Innenseite meines Handgelenks, genau über dem Puls. Langsam.

Mein Hals war wie ausgetrocknet.

Er blickte auf unsere Hände hinunter, als ob er es auch spürte.

Dann ließ er mich frei.

Der Verlust seiner Berührung fühlte sich an wie ein Fall.

„Du wirst sprechen, wenn du angesprochen wirst“, sagte er mit eiserner Stimme. „Die Ältesten werden dich im Morgengrauen hören. Bis dahin wirst du beschützt.“

„Behalten“, wiederholte ich und schmeckte das Wort.

Die Wachen wechselten ihre Positionen.

Ich richtete mich auf. „Ich bin nicht dein Gefangener.“

Der König beugte sich erneut vor, seine Stimme so leise, dass nur ich sie hörte.

„Du bist, was immer ich sage, dass du bist, solange du auf meinem Boden stehst.“

Seine Augen hielten meine fest, ohne zu blinzeln.

Und zum ersten Mal, seit ich den Wald betreten hatte, lief mir die Angst den Rücken hoch.

Nicht die Angst vor dem Tod.

Angst vor ihm.

Die Angst davor, was er meinem Herzen noch antun könnte, ohne auch nur eine Kralle zu heben.

Er wandte sich ab, als wäre ich fertig.

Der Schreiber räusperte sich und las laut vor, seine Stimme bebte unter der Last des alten Gesetzes.

„Beim Schein des Mondes und beim ersten Biss, die Zurückgekehrte soll bis zum Gericht festgehalten werden. Keine Klinge darf ihr Blut vergießen, bis der König spricht.“

Zurückgeschickt.

Abgehalten.

Urteil.

Die Leute starrten mich an, als wäre ich eine Geschichte, auf deren Ende sie gewartet hatten.

Zwei Wachen traten vor.

Ich habe nicht gegen sie gekämpft. Nicht, weil ich es nicht gekonnt hätte. Sondern weil ein Kampf hier, vor allen Anwesenden, mich zu dem gemacht hätte, was sie ohnehin schon in mir sahen.

Ich ließ sie meine Arme nehmen.

Als sie mich zu einer Seitentür führten, erhaschte ich einen letzten Blick auf die Frau in Weiß. Ihre Finger umklammerten die Luna-Kette fest, als fürchtete sie, ich könnte quer durch den Raum greifen und sie ihr vom Hals reißen.

Ich schaute weg.

Das würde ich ihr nicht geben.

Die Haustür schloss sich hinter mir mit einem dumpfen Geräusch, das in meinen Rippen widerhallte.

Sie führten mich einen Korridor entlang, der nach altem Stein und feuchtem Fell roch. Fackeln flackerten. Schatten krochen.

„Hier entlang“, grunzte einer der Wachen.

Ich kannte den Weg.

Das war das Grausame daran.

Ich kannte jeden Winkel, jeden Riss in der Wand, jede Stelle, an der die Kälte saß.

Sie blieben vor einer Tür aus dickem Eichenholz mit Eisenbändern stehen.

Mir schnürte es die Brust zu.

NEIN.

Nicht hier.

Der Wachmann stieß die Tür auf.

Drinnen befand sich ein kleiner Raum mit einer Pritsche, einem Eimer und einem schmalen, zu hoch angebrachten Fensterschlitz. Die Wände und der Boden waren aus Stein. Die Luft war stickig.

Es war der Warteraum.

Der Ort, an den sie die Wölfe brachten, die die Regeln gebrochen hatten. Der Ort, an den sie die Kranken brachten, wenn sie nicht wollten, dass ihre Krankheit gesehen wurde. Der Ort, an den sie das Mädchen brachten, das nicht länger zur Rudeltochter gehörte.

Ich betrat den Raum, als gehörten meine Füße jemand anderem.

Der Wachmann schloss die Tür hinter mir.

Das Schloss schloss mit einem letzten, unschönen Klicken.

Einen Moment lang stand ich da und starrte auf die Holzmaserung, mein Atem ging flach. Ich lauschte nach Schritten. Ich lauschte nach Stimmen. Ich lauschte nach allem, was mir sagen würde, dass das nicht real war.

Von hier aus war es in der Halle still. Nur ein fernes Summen, als ob die Meute sich bereits dem Essen, Trinken und Lachen zugewandt hätte.

Als wäre ich nichts.

Ich drehte mich langsam um und blickte auf das Kinderbett.

Darauf lag eine gefaltete Decke. Grau. Rau. So eine, die man jemandem gibt, der einem egal ist.

Ich ging hinüber und setzte mich, dann merkte ich, dass meine Hände zitterten.

Ich starrte sie an, als würde ich sie nicht erkennen.

Ich bewegte meine Finger. Das Zittern hörte nicht auf.

Ich presste meine Handflächen auf meine Oberschenkel und zwang mich zu atmen.

In.

Aus.

Einfach.

Menschlich.

Aber der Schmerz in meiner Brust kümmerte sich nicht ums Atmen.

Ich öffnete meinen Umhang und griff an meinen Hals. Meine Finger fanden die dünne Lederschnur, die unter meinem Kragen verborgen war. Der kleine Anhänger daran lag auf meiner Haut.

Ein geschnitztes Knochensplitterstück.

Die meiner Mutter.

Sie gab es mir in der Nacht, als ich abreiste. Drückte es mir so fest in die Handfläche, dass es weh tat.

„Komm nicht zurück“, flüsterte sie mit Tränen in den Augen. „Nicht für mich. Nicht für ihn. Nicht für irgendjemanden von ihnen.“

Ich hatte genickt. Ich hatte es versprochen. Trotzdem war ich in die Dunkelheit gegangen.

Und nun war ich zurück.

Ich zog den Anhänger heraus und betrachtete ihn im Fackelschein, der durch den schmalen Spalt fiel. Der Knochen war im Laufe der Zeit durch Hautfett und Schweiß dunkel geworden. Die Schnitzerei war schlicht – ein alter Mond, von einer Kralle gespalten.

Das gleiche Zeichen wie der Buchstabe.

Das gleiche Zeichen wie er.

Ich schluckte schwer.

Ich brauchte Luft.

Der Raum wirkte zu klein. Die Wände fühlten sich an wie Hände, die sich um einen schlossen.

Ich stand da und ging auf und ab, drei Schritte vorwärts, drei zurück. Wie ein eingesperrtes Tier. Wie die Art von Wolf, für die sie mich hielten.

Schließlich blieb ich stehen und presste meine Stirn gegen die kalte Steinmauer.

Ich schloss meine Augen.

Und die Erinnerung kam trotzdem.

In der Nacht, als sie mich vertrieben.

Der Schnee fiel dicht. Die Fackeln im Kreis. Die Ältesten sprachen, als täten sie etwas Heiliges. Tomas' Gesicht inmitten der Menge, hart und ängstlich zugleich.

Und ihn.

Der König.

Noch nicht gekrönt, aber die Macht trägt er bereits wie eine zweite Haut.

Er hatte mich so angesehen, als wäre ich etwas, das ihn enttäuscht hatte.

Er hatte gesagt: „Keine Kaution.“

Er hatte gesagt: „Nein, Kumpel.“

Er hatte gesagt: „Geh.“

Und ich ging fort, während das Schluchzen meiner Mutter mir im Ohr lag und mein eigener Wolf unter meinen Rippen brüllte.

Ich öffnete meine Augen.

Mein Hals brannte.

Ich stieß mich von der Wand ab und durchquerte den Raum zum schmalen Fenster. Ich stellte mich auf die Pritsche, um es zu erreichen, und meine Finger kratzten über den Stein, bis sie den Rand fanden.

Draußen lag die Nacht schwer. Ich konnte die Baumwipfel und einen schmalen Streifen Mond sehen. Von hier aus konnte ich das Rudel riechen – Rauch, Fleisch und Leichen.

Und unter alldem roch ich Trauer.

Es war nicht neu. Es war alt. Es war in den Boden eingezogen.

Ich wusste nicht, warum ich es jetzt roch, es war so stechend, dass es in meinen Augen brannte.

Dann hörte ich es.

Ein Heulen.

Kein Jagdruf. Keine Kundgebung. Keine Warnung.

Ein klagender Schrei.

Lang und flach, vom Wind getragen wie ein Seil, das über Steine ​​schleift.

Meine Brust fühlte sich eng an.

Ein weiteres Heulen gesellte sich hinzu. Dann noch eins. Nicht alle auf einmal. Eine nach der anderen erhoben sich die Stimmen. Manche dünn. Manche tief. Manche gebrochen.

Das Rudel trauerte.

Heute Abend.

Im Augenblick.

Meine Hände rutschten auf dem Stein ab. Ich wäre beinahe vom Feldbett gefallen.

NEIN.

Wer ist gestorben?

Ich hämmerte mit der Faust gegen die Tür. „Hey! Mach auf!“

Keine Antwort.

Ich schlug noch einmal zu, diesmal härter. Ein stechender Schmerz schoss mir in den Arm. „Macht es auf, ihr Mistkerle!“

Schweigen.

Draußen hallte das Heulen wider und drang durch die Bäume. Der Klang fuhr mir bis in die Knochen.

Mein Atem ging schnell. Ich presste mein Ohr an die Tür und lauschte nach Schritten.

Nichts.

Ich wich zurück und rammte dann meine Schulter dagegen.

Die Tür rührte sich nicht.

Natürlich nicht.

Ich stand da, zitternd, atemlos, und dann traf es mich wie ein Schlag.

Ich roch den Kummer.

Das Heulen.

Der Zeitpunkt.

Mit tauben Fingern griff ich in meine Tasche und zog den Brief erneut heraus. Mit zitternden Händen faltete ich ihn auseinander und starrte auf das Siegel, als könnte es sich jeden Moment verändern.

Komm zurück.

Kein Name.

Kein Grund.

Kein Datum.

Nur das Zeichen des Königs und zwei Worte.

Eine Vorladung.

Eine Falle.

Mein Hals schnürte sich zu. Ich zwang ihn wieder auf.

Ich flüsterte in den leeren Raum hinein: „Wen hast du begraben?“

Keine Antwort.

Das Heulen verstummte nach und nach, bis die Nacht wieder still wurde.

Ruhe bedeutet nicht Frieden.

Stille kann bedeuten, dass etwas verschwunden ist.

Ich glitt die Tür hinunter, bis ich auf dem Steinboden saß. Mein Umhang umhüllte mich wie ein dunkler Schleier. Meine Finger umklammerten den Knochenanhänger so fest, dass er in meine Haut schnitt.

Ich dachte an die Augen meiner Mutter. So, wie sie aussah, als ich sie das letzte Mal sah. Nicht wütend. Nicht stolz. Nur müde.

Ich dachte an ihre Hände, rau von der Arbeit, warm, als sie mein Gesicht umfasste.

Ich hörte ihre Stimme, die brach, als sie sagte: „Komm nicht zurück.“

Ein Laut entfuhr meiner Kehle. Kein Schluchzen. Kein Schrei. Etwas Leiseres. Etwas Schlimmeres. Als ob mein Körper sich nicht entscheiden konnte und einfach einen Mittelweg wählte.

Ich drückte den Anhänger an meine Lippen.

„Bitte“, flüsterte ich, obwohl ich nicht wusste, wen ich da anflehte. „Bitte lass es nicht sie sein.“

Der Schein der Fackel veränderte sich, als die Flamme draußen flackerte.

Mein Schatten huschte dünn und gebogen über die Wand. Ich sah älter aus, als ich sollte. Ich fühlte mich älter, als ich sollte.

Ich blieb so lange auf dem Boden liegen, bis meine Beine taub wurden.

Dann hörte ich von der anderen Seite der Tür Schritte.

Langsam. Schwer. Ein Satz.

Die Luft veränderte sich.

Ich brauchte keinen Geruch, um zu wissen, wer es war.

Meine Wirbelsäule richtete sich von selbst auf. Mein Herz pochte, als wollte es aus der Brust springen.

Das Schloss kratzte.

Die Tür öffnete sich.

Der Lykanerkönig betrat den Raum.

Er hatte keine Wachen dabei. Er hatte den Schreiber nicht dabei. Er hatte die Frau in Weiß nicht dabei.

Nur er.

Er schloss die Tür hinter sich und blieb stehen, den Raum ausfüllend wie Rauch ein Haus.

Sein Blick glitt über mich, die ich am Boden lag. Kein Mitleid. Keine Sanftmut.

So etwas wie Rechnen.

„Ihr habt es gehört“, sagte er.

Mein Mund wurde trocken. „Wer ist gestorben?“

Er starrte mich an. Zu lange.

Dann sprach er, und seine Stimme war schlicht. Fast sanft. Das machte es nur noch schlimmer.

"Ihre Mutter."

Der Raum neigte sich.

Ich habe nicht geatmet.

Ich konnte es nicht.

Ich blinzelte einmal langsam, so als würden sich die Worte verändern, wenn ich oft genug blinzeln würde.

„Nein“, sagte ich.

Er rührte sich nicht. „Sie ist weg.“

„Nein“, sagte ich noch einmal, lauter, als ob Lautstärke etwas ändern könnte. „Das kann nicht sein.“

Sein Blick wurde nicht weicher. Das war auch nicht nötig. Die Wahrheit kümmert sich nicht darum, ob man weint.

„Sie hat gewartet“, sagte er. „Länger, als sie hätte warten sollen.“

Meine Kehle gab ein Geräusch von sich. Mein Körper lehnte sich unwillkürlich nach vorn, als könnte ich direkt aus der Vergangenheit kriechen, wenn ich mich nur schnell genug bewegte.

„Wann?“, fragte ich.

Er zögerte.

Dieses Zögern hat etwas aufgebrochen.

Ich rappelte mich auf und zitterte heftig. „Wann?“

Seine Kiefermuskeln spannten sich an. „Vor zwei Nächten.“

Zwei Nächte.

Sie ist vor zwei Nächten gestorben.

Und ich war unterwegs und folgte seinem Brief wie ein Narr.

Ich presste die Faust an den Mund. Meine Zähne bissen sich in die Knöchel. Ein stechender, klarer Schmerz durchfuhr mich, doch er reichte nicht an den viel größeren Schmerz heran. Nichts reichte dagegen.

„Du hast es mir nicht gesagt“, krächzte ich.

„Sie hat es mir nicht erlaubt“, sagte er.

Ich starrte ihn an und verstand nichts.

Er blickte einen Moment nach unten, dann wieder auf. „Sie sagte, wenn du wegen ihres Todes kommst, würdest du dir das nie verzeihen. Sie sagte, du würdest es falsch angehen.“

Meine Augen brannten. „Also hast du mich trotzdem zurückgezerrt.“

Sein Blick hielt meinen fest, unerbittlich und grausam in seiner Ruhe. „Du kamst immer wieder zurück.“

Ich lachte einmal gebrochen. „Tu nicht so, als würdest du mich kennen.“

„Ich kenne deinen Geruch“, sagte er. „Ich kenne deinen Wolf. Ich kenne die Art, wie du da stehst, als ob die ganze Welt dir eine Entschuldigung schuldet.“

Ich zuckte zusammen, als hätte er mich geschlagen.

Meine Stimme klang dünn. „Warum haben Sie mich angerufen?“

Sein Blick fiel wieder auf meinen Hals. „Weil sie etwas zurückgelassen hat.“

Meine Finger wanderten zum Knochenanhänger.

Er hat es gesehen.

Etwas huschte über sein Gesicht. Keine Reue. Keine Schuldgefühle. Etwas Älteres. Wie eine Wunde, die nie richtig verheilt ist.

„Sie wollte dich sehen“, sagte er. „Am Ende. Sie hat jeden Tag danach gefragt. Und jeden Tag warst du nicht da.“

Die Worte gingen mir direkt durch den Kopf.

Ich hielt mich am Rand des Kinderbetts fest, um nicht umzufallen.

„Sie ...“ Meine Stimme versagte. Ich schluckte schwer und versuchte es erneut. „Sie sagte, ich solle nicht zurückkommen.“

Sein Mund verzog sich zu einem schmalen Strich. „Sie hat vieles gesagt.“

Ich starrte ihn durch die verschwommene Sicht an. „Hat sie mich am Ende gehasst?“

Er antwortete nicht sofort.

Meine Brust fühlte sich hohl an.

Dann sagte er: „Nein.“

Ein Wort. Simpel. Wuchtig.

Meine Knie hätten fast nachgegeben.

Ich rang nach Luft, als wäre ich unter Wasser gewesen. Mein Hals brannte.

„Warum dann?“, flüsterte ich. „Warum hast du es mir nicht früher gesagt?“

Er trat näher. Seine Stiefel schabten über den Stein. Er blieb eine Armlänge entfernt stehen. Wieder zu nah.

„Weil du sonst nicht gekommen wärst“, sagte er.

„Ich bin trotzdem gekommen“, brachte ich mühsam hervor.

Seine Stimme wurde leiser. „Weil ich nicht wollte, dass du sie holst. Ich wollte, dass du kommst, um deine Schulden einzutreiben.“

Mir stockte der Atem.

Da war es.

Nicht Freundlichkeit.

Nicht Gnade.

Schulden.

Ich wischte mir mit dem Handrücken übers Gesicht, wütend auf die Tränen, wütend auf meinen Körper, weil er vor seinen Augen zusammenbrach.

„Was schulde ich?“, fragte ich, obwohl meine Stimme zitterte.

Er sah mich an, als ob er überlegte, ob er etwas sagen sollte. Dann sagte er es emotionslos.

„Deine Rückkehr tilgt den Fleck nicht.“

Ich starrte ihn an. „Mein Fleck.“

Seine Augen blitzten auf. „Glaubst du, das Rudel hat es vergessen?“

„Ich habe nicht getan, was sie gesagt haben“, fuhr ich sie an, der Schmerz wurde stechend. „Ich habe nicht –“

Er unterbrach mich. „Morgendämmerung. Die Ältesten. Gericht.“

Meine Hände ballten sich zu Fäusten. „Das soll es also sein? Meine Mutter stirbt, und ihr sperrt mich in einen Steinsarg, um auf den Prozess zu warten?“

Seine Kiefermuskeln spannten sich an. „Glaubst du, ich wollte sie tot sehen?“

Ich lachte erneut, bitter und feucht. „Ich weiß nicht, was du willst. Ich wusste es nie.“

Stille breitete sich aus.

Er sah mich lange an, griff dann in seinen Mantel und zog etwas Kleines heraus.

Ein Stoffstreifen.

Dunkel, abgenutzt, an den Rändern ausgefranst.

Der Schal meiner Mutter.

Ich erkannte es so, als würde ich meine eigene Haut erkennen.

Mir stockte der Atem.

Er hielt es hin.

Meine Hände zitterten, als ich danach griff. Das Tuch roch nach Rauch und Kräutern und nach ihr – nur noch schwach, wie eine verblassende Spur.

Ich drückte es an meine Brust.

Etwas in mir zerbrach in zwei Hälften.

Ein Laut entfuhr mir, roh und hässlich. Ich versuchte nicht, ihn zu unterdrücken. Es war keine schöne Trauer. Es war echte Trauer. Die Art von Trauer, der es egal ist, wer sie hört.

Ich sank auf die Liege und presste den Schal an mein Gesicht. Tränen durchnässten ihn schnell.

Der König blieb stehen. Er berührte mich nicht. Er tröstete mich nicht. Er sah nur zu wie ein Mann, der einem Sturm zusieht, den er nicht aufhalten kann.

Schluchzend brachte ich die Worte hervor: „Wo ist sie begraben?“

Seine Stimme war leise. „Ostkamm. Unter der alten Eiche.“

Ich nickte und zitterte so heftig, dass meine Zähne klapperten.

„Ich muss sie sehen“, flüsterte ich.

Er antwortete nicht.

Ich blickte zu ihm auf, meine Augen brannten. „Lass mich los.“

Sein Blick war eisern. „Nicht heute Abend.“

Wut flammte auf. „Du hast kein Recht dazu –“

„Ich habe jedes Recht dazu“, sagte er, und zum ersten Mal wurde seine Stimme wirklich schärfer. „Ihr seid unter meinem Gesetz zurückgekehrt. Ihr werdet unter ihm bleiben.“

Ich starrte ihn an, Hass und Trauer so eng miteinander verstrickt, dass ich nicht sagen konnte, welches von beiden lauter war.

„Du hast mich zurückgerufen, um mich zu brechen“, flüsterte ich.

Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. „Du warst schon gebrochen.“

Ich zuckte zusammen, als hätte er mich geschlagen.

Er kam näher. Ich rührte mich nicht. Ich konnte nicht.

Seine Stimme wurde leiser, rau und klang fast müde.

„Sie sagte, du würdest zurückkommen und versuchen, sie allein zu tragen“, sagte er. „Sie sagte, du würdest dir so lange Vorwürfe machen, bis es dich innerlich auffrisst. Sie hat mir gesagt, ich solle dafür sorgen, dass du es nicht tust.“

Mein Lachen klang brüchig. „Du rettest mich also jetzt?“

Seine Augen hielten meine fest, dunkel und undurchschaubar.

„Nein“, sagte er. „Ich hole mir, was mir gehört.“

Die Worte brannten sich ein wie ein Brandzeichen auf die Haut.

Mir wurde übel.

Ich drückte den Schal meiner Mutter fester an mich, als könnte er mich beschützen.

„Ich gehöre dir nicht“, sagte ich mit zitternder Stimme.

Er beugte sich vor, so nah, dass sein Duft meinen Mund, meine Nase und meine Lungen erfüllte.

„Du kannst es sagen“, murmelte er. „Du kannst es spucken. Du kannst es schreien.“

Sein Blick glitt zu meinem Hals.

„Aber dein Körper weiß das bereits.“

Mein Wolf regte sich, voller Schmerz. Wütend. Verlangend. Hassend.

Wieder flossen Tränen, nicht nur um meine Mutter. Um alles. Um die Art und Weise, wie Liebe und Schmerz an diesem Ort schon immer untrennbar miteinander verbunden waren.

Ich schüttelte den Kopf. „Ich bin zu spät zurückgekommen.“

Seine Stimme wurde ganz leise.

„Das hat sie gesagt, bevor sie starb“, erzählte er mir. „Sie schaute die Tür an, als könnte sie sie mit ihrem Willen öffnen, und sagte: ‚Mein Mädchen kommt immer zu spät zurück.‘“

Die Worte treffen einen härter als die Nachricht selbst.

Denn es ging nicht nur darum, dass sie gestorben ist.

Es lag daran, dass sie wartete.

Es lag daran, dass sie glaubte, ich könnte kommen.

Meine Brust fühlte sich an, als würde sie einstürzen.

Ich presste meine Stirn gegen den Schal und ließ die Trauer durch mich hindurchfließen, bis ich kaum noch atmen konnte.

Der König richtete sich auf. Der Raum fühlte sich kälter an, ohne seinen Duft so nah.

Er wandte sich zur Tür.

„Schlaf“, sagte er.

Ich hob den Kopf, die Augen geschwollen, die Stimme hohl. „Wie?“

Er verharrte mit der Hand am Türgriff. Einen Moment lang wirkte er nicht wie ein König. Er wirkte wie ein Mann, der eine Last trug, die er sich selbst gewählt hatte und die er verabscheute.

Dann blickte er mich an.

„Denn der Morgen naht“, sagte er. „Und wenn er kommt ... wirst du verstehen, warum sie dir wirklich gesagt hat, du sollst nicht zurückkehren.“

Dann ging er.

Das Schloss glitt ins Schloss.

Die Schritte verhallten.

Ich saß auf der Liege, den Schal meiner Mutter in den Armen, und starrte auf die geschlossene Tür, als könnte sie sich wieder öffnen, wenn ich nur fest genug starrte.

Draußen wehte der Wind durch die Kiefern.

Die Halle atmete weiter.

Und ich begriff endlich etwas, was ich mir bis zu diesem Moment nicht eingestehen wollte:

Ich bin nicht zurückgekommen, um zu heilen.

Ich kam zurück, um auch noch das zu verlieren, was von mir übrig war.

Und das Schlimmste war –

Tief in meinem Inneren, irgendwo in meinem Innersten, sehnte sich mein Wolf immer noch nach ihm.

Auch jetzt noch.

Sogar so.

Selbst jetzt, wo meine Mutter begraben liegt und meine Vergangenheit mich im Morgengrauen mit geschärften Zähnen erwartet.
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Das Schloss schloss hinter ihm, und meine Mutter blieb tot.

Das Zimmer wirkte kleiner, als er fort war. Ringsum Stein, das Bett zu schmal, die Luft alt und säuerlich. Ihr Schal lag in meinen Armen wie etwas, das noch Wärme in sich barg, als könnte ich sie, wenn ich ihn nur fest genug hielte, durch die Tür zurückziehen, die der König geschlossen hatte.

Diese Denkweise ist etwas für Kinder.

Ich gehörte nicht dazu.

Dennoch ließen meine Hände nicht los.

Draußen vor dem schmalen Fenster flackerte der Fackelschein und wanderte über die Wand. Schatten krochen. Irgendwo in der Halle knarrte ein Dielenbrett. Ein gedämpftes Lachen stieg auf und verstummte. Das Leben ging weiter, während meine Welt in tausend Stücke zerbrach.

Die letzten Worte des Königs hallten langsam und gemein nach.

Im Morgengrauen... wirst du erfahren, warum sie dir wirklich gesagt hat, du sollst nicht zurückkehren.

Ich presste meine Stirn an den Schal. Der Stoff roch jetzt schwach. Rauch, Kräuter und ein Hauch ihrer Haut. Ich versuchte, den Duft tief einzuatmen, ihn festzuhalten, ihn in meinen Lungen einzuschließen.

Es hat nicht funktioniert. Nichts hat funktioniert.

Die Minuten zogen sich endlos hin. Vielleicht sogar Stunden. Die Zeit in diesem Zimmer schien nicht richtig zu vergehen.

Der Eimer stank. Meine Stiefel waren noch nass vom Fluss. Mein Umhang war noch immer kalt vom Wald. Ich starrte auf meine Tasche auf dem Boden, dann auf die Tür, dann auf den schmalen Mondlichtstreifen.

Ich konnte nicht einschlafen.

Als ich die Augen schloss, sah ich ihr Gesicht, nicht alt und verbraucht, sondern so, wie sie aussah, als ich klein war – offenes Haar, beschäftigte Hände, eine Falte zwischen den Brauen, weil sie sich immer Sorgen um etwas machte, das sie nicht benennen wollte.

Und darunter versuchte die andere Erinnerung aufzusteigen. Die Nacht, in der ich vertrieben wurde. Der Fackelschein. Die Augen des Rudels. Die Stimme des Königs, die mir sagte, es gäbe kein Band.

Ich habe das eine mit Nachdruck hinuntergeschluckt. Ich konnte nicht beides gleichzeitig essen.
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